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I. Jahrgang. München, 31. März 1885. Nr. 13. 


Der alte deutſche Erbfeind, der Parteigeiſt iſt es, den ich anklage vor Gott und 
der Geſchichte, wenn das ganze herrliche Werk unſerer Nation von 1866 und 1870 wieder 
in Verfall gerät, durch die Feder hier verdorben wird, was durch das Schwert geſchaffen 


wurde. f 
Bismarck in feiner Reichstagsrede am 14. März 1885. 
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Zu Bismarck ſiebzigſtem Geburtstag. 
Betrachtung von M. G. Conrad. 


Was doch ein langes Leben oft austrägt für die Geſchichte des Einzelnen wie 
der Völker! 

Wäre Bismarck als Fünfziger geſtorben, kein Menſch hätte gewußt, welche ſchickſals— 
trächtige Kraft mit dem damals verhaßten und verſpotteten Manne dahingegangen! 
Diplomatiſche Knirpſe und Schufte hätten triumphiert über den mächtigen Geiſt, triumphiert 
über das große ehrliche Herz. 

Bevor ihn zum Staatenzertrümmerer und Staatenerbauer geſchmiedet die harte, 
ſpäte Zeit, ſagt mir, hätte nicht der Wuſt parlamentariſchen Geſchwätzes und der Unrat 
deutſchfeindlicher Mächte ſein junges, kühnes Leben erſtickt, ſein edles Andenken beſudelt, 
wenn er in der frühen Vollkraft des Mannes vom Schauplatz plötzlich verſchwunden? 
Was wäre von ihm geblieben, wenn er in der bei allen Pedanten heute noch ſchauerlich 
berüchtigten Konfliktszeit, oder während des däniſchen Krieges, oder unmittelbar nach 
1866 das Zeitliche geſegnet hätte? 

Gewiß, aus Bismarcks Jugendgeſchichte liegen uns heute eine Menge Bezeugungen 
überſchäumender genialer Kraft, ſchrankenbrechender Kühnheit und rückſichtsloſer Gedanken— 
ſicherheit vor, die den Helden von Blut und Eiſen aufs unzweideutigſte ankündigen; in 
ſeinen amtlichen und privaten Berichten vom ſeligen Bundestag aus Frankfurt, von den 
Kaiſerhöfen in Petersburg und Paris herrſcht ſchon jener prachtvolle Genietrotz, der die 
humorvollſten Exzeſſe einer ſouveränen Kritik an Menſchen und Dingen übt und allen 
überlieferten Formen und Anſchauungen zum Spott reſolut ſeine eigenen charaktervollen 
Wege geht — ein hohes vaterländiſches Zukunftsbild vor Augen: allein der volle, ganze, 
welthiſtoriſche Bismarck, dieſes ſeltene Phänomen eines deutſchen Staatsmannes von 
abſolut origineller, auf ſtärkſter deutſcher Wurzel ruhender Artung, iſt doch erſt ein 
Ergebnis der letzten zwanzig Jahre. 

Und wie Bismarck, ſo iſt es dem Kaiſer, ſo iſt es Moltke ergangen. Sie hatten 
das erſte halbe Jahrhundert ihres Lebens überſchritten, ohne etwas beſonders Auszeich— 
nendes, über das gute gewohnte Maß Hinausgehendes für ihre Unſterblichkeit leiſten zu 
können. Erſt die Erfolge des Jahres Siebzig haben ihre Namen mit dem des eiſernen 
Kanzlers flammend eingeſchrieben in die Chronik der Völker. 

Was alſo ein langes Leben austrägt — und wie klug und weiſe es iſt, für einen 
Deutſchen inſonderheit, durch vernünftige Wirtſchaft ſich Kraft und Friſche und Schneidig— 
keit zu erhalten bis ins hohe Alter, denn man weiß niemals, wie lange es dauern kann 
bis das Schickſal an uns herantritt und uns die Karten in die Hand drückt: „So, wenn 
du das Feuer deiner Jugend bewahrt und die Ideale des Mannes heilig gehalten — 
jetzt ſpiel' deine Trümpfe aus!“ 

Ein Deutſcher muß ja oft fabelhaft lange leben, bis die Stunde ſeiner großen, 
fruchtbaren und für ſeine Schätzung entſcheidenden Lebensthat ſchlägt. Und im ſteten 
Kampfe leben, unter Widerſtänden und Gewaltſamkeiten aller Art, unter großen Stürmen 
nicht allein, die uns immer gerüſtet finden, ſondern auch unter den lumpigſten, kleinlichſten, 
unermüdlichſten Unbilden, die auch den Stärkſten entwaffnen können, wenn er nicht Tag 
und Nacht auf ſeiner Hut und ſeines hehren Kampfziels treu bewußt! Und auf der 
Höhe leben in aller Einfalt ſeiner beſten Abſichten, aber in ſteter revolutionärer Spannung 
bei der ehrlichſten konſervativen Grundſtimmung, eine Heldennatur ſeines Volkstums, 
aber in fortwährendem Widerſpruche mit den eingefleiſchteſten Lieblingsthorheiten, mit den 
gefährlichſten Erbfehlern eben dieſes Volkstums! 

So hat Bismarck gelebt, dieſer phänomenale Deutſche, der mit ſtarker Hand in die 
Schickſale der Völker gegriffen und Deutſchland, das ſchwache, verachtete, zerriſſene, einig 
und ſtark und groß gemacht und zu einem Horte des Weltfriedens und der Gerechtigkeit 
erhoben hat! 
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Möge er ſo noch weiter leben und ftreiten Jahrzehnte lang zum Heile unſeres Reiches! 
Denn ſelbſt bei dem unerſchütterlichſten Glauben an die außerordentliche Entwicklungs— 
kraft unſeres jungen Reichslebens iſt der Aufblick der heranwachſenden Geſchlechter zu dem 
unbezwinglichen, im Greiſenalter noch unermüdlich thätigen Kanzler eine Quelle reichen 
Mutes und friſcher Begeiſterung für alle und ſomit eine Verheißung neuer Siege in 


den Kämpfen der Zukunft! 


Geburkskagsreim für Ninen 


der am erſten April geboren. 


u giltſt für offen und biſt doch geheim 
wie jeder, der das Wahre innerſt will; 
Drum prophezeit Dir mein Geburtstagsreim: 
Du locliſt noch manchen Gimpel auf den Leim 
Und ſchicliſt noch manchen Narren in April. 


0 


Mein Tögling. 
Eine Kindergeſchichte von Sara Hutzler. (Nachdruck verboten.) 

Sie riefen ihn Dot. In Wirklichkeit hieß er Theodor — Theodor Elfers. 
Der Beiname Dot (Punkt) paßte, ſo drollig er klang, ganz ungewöhnlich gut auf 
den ſtrammen, feſt gebauten kleinen Burſchen, deſſen blondroter Kopf unſtät wie 
ein Irrlicht unter der ziemlich gleichaltrigen Schülerſchaar des Inſtituts in der 
Hauptſtadt Ohio's auftauchte. 

Dot's rötlicher Kopf war der erſte, der mir bei meinem Eintritt in das Lehr— 
Inſtitut begegnet war, und zwar hing beſagter Kopf rücklings über eine Baluſtrade 
hernieder, welche die obere Aula umzirkelte. 

Beim erſten Blick konnte mir dieſes baumelnde Haupt keinen Eindruck machen 
— es war eben Alles an ihm krebsrot. Beim zweiten Begegnen in der Klaſſe 
hatte ich Gelegenheit, ihn näher in's Auge zu faſſen und zwar indem er ſich recht 
überflüſſig ſchlecht betrug. Dot's muſikaliſches Empfinden mochte den Vorbereitungen 
einer Geſangſtunde mit Geigenbegleitung widerſtreben — der kleine Herr poſtierte 
ſich bei dieſer meiner erſten Unterrichtsſtunde in dem Inſtitut hinter mich und 
begleitete einen jeden meiner Geigenſtriche mit einem kleinen nervös machenden 
Gezirpe, das er mittelſt feſt geſpannter Pferdehaare über einen Federhalter zu 
wege brachte. f 

Dot's Ruf war — ſoweit ich nach kurzem Beobachten ermitteln konnte, wenig 
ermutigend zu friedliebendem Verkehr. Dot's Wort galt bei ſeinen Mitſchülern 
beunruhigend viel; Dot's Beſchlüſſe wogen in der Meinung ſeiner Kameraden über— 
mäßig ſchwer — zudem übten Dot's Fäuſte eine unbezwingliche Drohkraft, der 
gegenüber ein jedes ausgleichende Argument ſofort zu nichte wurde. 


* 


M. G. 
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Dot hinkte. Eigentümlicherweiſe verunzierte das Schleppen ſeines verkürzten 
Beines ihn nicht im Geringſten, ja — mir wollte es faſt ſcheinen, als ſtünde dieſes 
kleine Gebrechen des Kindes in Einklang mit dem ganz ſeltſamen Blick ſeiner Augen 
oder ſchaffe mindeſtens zu demſelben eine Art Harmonie. Dieſe Augen waren es, 
die mich ganz gegen mein Wollen zu Betrachtungen und Grübeleien über die ſehr 
geräuſchvolle Perſon des kleinen Burſchen verleiteten. Es lag etwas eigen Feſſelndes 
in den Blicken des Knaben, ein Fremdes, Sehnendes, das in dem runden Geſichtchen 
ganz deplaziert erſchien und zu der reſoluten Haltung und zu den temperamentvollen 
Geberden im kraſſeſten Widerſpruch ſtand. 

Diot war — fo erfuhr ich einige Tage nach meinem Eintritt ins Inſtitut, 
dem Alter nach der jüngſte der Schüler, die Zeitdauer ſeines Aufenthaltes jedoch 
ſtempelte ihn zu einem der älteſten. 

„Immer hier geweſen,“ ſagte er ſelbſt in prahleriſchem Tone von ſich, und 
die wegwerfende Art, in der er ſprach, ließ mich im Zweifel, ob die Rede in 
Bitterkeit oder Triumph geäußert worden war. Ueber die Herkunft des Knaben 
herrſchte im Hauſe eine eigene — Schweigſamkeit. Es war offenbar, daß die 
Mittel, die die Erziehung des kleinen Herrn beſtritten, keine geringen waren; es 
ſprach dafür die überaus nachſichtige Behandlung, die den ſehr leichten Manieren 
Dot's entgegengebracht wurde. Ich geſtehe, daß dieſe Manieren, verbunden mit 
den unberechenbaren Ausfällen des mir von Tag zu Tag rätſelhafter erſcheinenden 
Knaben, meinen neuen Poſten nicht eben verherrlichten; ich geſtehe ferner, daß die 
kurze Probezeit, welche mir vor der offiziellen Annahme der Kandidatenſtelle in 
dem Inſtitute bewilligt worden war, ohne die vielen von Dot in Szene geſetzten 
nichtsnutzigen Streiche, etwas erträglicher hätte verlaufen können — trotzdem wuchs 
mit meinem Verdruß über den Knaben auch mein Intereſſe für ihn, und dieſes 
ließ mich den Lehrer in mir zuweilen vergeſſen in meinem rein menſchlichen Beurteilen 
des Kindes. 

Ich fragte mich, wenn ich ihn inmitten der anderen Knabengruppen ſchreien 
und ſchimpfen hörte, was denn ſo Eigentümliches an ihm ſei, das mich veranlaßte, 
gerade dieſem Kinde gegenüber, das mir mehr als die andern zu ſchaffen machte 
und mich erſichtlich weniger liebte als alle andern, eine beſondere Empfindung 
entgegenzubringen, und immer wieder mußte ich mir entgegnen, daß hinter der 
rauhen Schale, die er herauskehrte, ihm unbewußt eine Innerlichkeit in ihm lag, 
die ich vorahnte, und an die ich, nach einer kleinen Epiſode, die ſich bei mir abgeſpielt, 
feſt und unverbrüchlich glauben mußte, trotz der widerſprechenden Haltung des 
Knaben, der ſichtlich danach ſtrebte, die Begebenheit, um der weichen Stimmung 
willen, die er gezeigt, vergeſſen zu haben. 

Dot's Natur war keine hochherzige. Dot ſchloß intime Freundſchaften und 
verleugnete ſie in derſelben Stunde. Oft ſchien es, als triebe ihn eine gewiſſe 
Ruheloſigkeit von einem zum andern, und ſo ſchrieb ich es mit jener Ruheloſigkeit 
zu, daß er jo leichtfertig über jene Aufwallung von Sentiment hinwegkam, die ich 
bei ihm geſehen, ja, daß er ſie ſogar durch einen gewiſſen Trotz verleugnete. 

Es war an einem Samſtag geweſen, der erſte, der meinem feſten Accept der 
Kandidatenſtelle gefolgt war. Ich hatte mir vom Direktor einige Stunden Dispens 
erbeten, um mir die ſehr kläglich ausgeſtattete „Schulmeiſterbehauſung“ im oberen 
Stockwerk einigermaßen wohnlich zu geſtalten. Mein Vorgänger mochte es mit den 
Begriffen häuslichen Behagens nicht allzu genau genommen haben, daher wohl die 
Kahlheit der graugetünchten Wände, die Unzuläßigkeit der klappernden Fenſter und 
Thüren, und die Wackelluſt der armſeligen zwei Stühle, welche neben einem kleinen 
Seitentiſch und einem großen Wandſchrank das Mobiliar meines Giebelſtübchens 
ausmachten. Ich kniete in den Freiſtunden, welche vorſchriftsmäßig unter den 
Zöglingen auf dem Spiel- und Turnplaß verbracht zu werden pflegten, dicht vor 
dem niedern arg in den Angeln ſchüttelnden Fenſter und mühte mich durch enge 
Stoffſtreifen die überflüſſigen Ritzen zu vernageln. Die Beſchäftigung trug mich in 
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die unmittelbare Vergangenheit zurück, in der ich dergleichen ſorgliche Aenderungen 
in der Behauſung für ein unendlich geliebtes wachsbleiches Geſchöpfchen verrichtet 
hatte, für das mir ſeit der Eltern Tod anvertraute kränkliche einzige Schweſterchen, 
deſſen Mund nun verſtummt war, und deren zarten leidenden Körper ich vor wenig 
Monaten hinausgetragen hatte auf den Ruheplatz unſeres Friedhofes. Ich wollte, 
da das liebe bleiche Geſichtchen mir nun fehlte, etwas von ihr — von ihrem 
erwärmenden Hauche mit hinübernehmen in meine neue Behauſung, und während 
ich ſorgend die Mängel der ſchadhaften Fenſteröffnungen ausbeſſerte, trugen mich 
die Gedanken ſo gewaltſam in die letzten Leidenswochen zurück, daß ich die unter 
mir ſpielende Knabenſchaar völlig vergaß und mich wieder hineinträumte in die 
Zeit, in der mir ihre liebe feine Stimme vom Krankenſtuhl herüber kleine kategoriſche 
Befehle zuzurufen pflegte. 

Voll der alten Erinnerungen, hatte ich es nicht bemerkt, daß mehrfaches 
Anprallen kleiner Gegenſtände gegen das Fenſter die Stille meiner Umgebung unter— 
brochen hatte, bis plötzlich unerwartet ein in Papier gehüllter Stein mit Nachdruck 
gegen die Scheibe prallte und ſie klirrend in das Innere des Zimmers ſtreute. 
Ich weiß nicht, weshalb mir gerade in dieſem Augenblick ein beſtimmtes Knaben— 
geſicht deutlich vor Augen trat: Dot. Ich verharrte wenige Sekunden regungslos 
in meiner knienden Stellung und hörte das Klappern davontrabender Stiefel vom 
Hofe herauf. 

Seltſam, daß mir weder Zorn noch Erregung beikam und daß ſich nur feſt 
und klar vor meine Phantaſie die ſtramme Geſtalt Dot's drängte. Es überraſchte 
mich daher gar nicht, als ich, nach kurzem Beſinnen in den Hof hinabſchauend, eine 
einzige Figur dortſelbſt entdeckte, und dieſe mit geſpreizten Beinen und in den 
Hoſentaſchen vergrabenen Händen, dreiſt und herausfordernd mein Fenſter muſternd: 
Dot. „Das nenne ich den Mut ſeiner Ueberzeugung haben,“ dachte ich bei mir, 
über die Unverfrorenheit des Knaben mehr beluſtigt als verdroſſen, und getreu 
meinem gefaßten Plane, dieſem Kinde durch konſequenteſte Ruhe und Selbſtbeherrſchung 
beizukommen, trat ich ohne Wort noch Frage vom Fenſter zurück. Der kleine Menſch 
hatte beides erwartet, ich wußte es — wußte auch, daß ihn mein Schweigen enttäuſchte. 
Ich enttäuſchte ihn noch mehr, indem ich des Vorkommniſſes weder damals noch 
ſpäter mit einer Silbe erwähnte, in den darauffolgenden Tagen jedoch Dots Platz 
änderte, ſo daß er unmittelbar unter meinen Augen ſaß. Er fühlte, daß ich ihn 
ſcharf beobachtete. 1 

Meine Berechnung war eine richtige. Dot's verwundertes Antlitz verfolgte 
mich voller Erwartung und Spannung. Dot's Staunen über meine unveränderte 
Ruhe wurde ſtärker und ſtärker, bis endlich die Neugier ſiegte und ihn eines Tages 
unaufgefordert zu mir trieb. Es war kurz vor der allgemeinen Arbeitsſtunde. Er 
ſtand im Rahmen meiner Thüre und rief mir verlegen ſeinen Gruß zu. Ich wandte 
mich nicht um. Ich hielt den Epheuzweig, den ich um das Bildniß meiner geliebten 
Toten zu ſchlingen im Begriff ſtand, prüfend unter dasſelbe und fragte über die 
Schultern weg: „Wollteſt du etwas?“ 0 ＋ 

Ich erhielt keine ſofortige Antwort und blickte deshalb fragend zurück. Sofort 
ließ ich den erhobenen Zweig ſinken und trat auf das Kind zu. Dots Augen ſahen 
ſtarr auf die Wand, ſtarr auf das mit Reliquien aller Art umgebene Bildnis. 
und in den großen braunen Augen des Knaben trat — ihm unbewußt — jenes 
ſehnende, traurige Etwas, das ich an ihm ſchon wahrgenommen hatte und das 
Zeugnis gab von einem ungeſagten Leiden. Vergeſſen war in dieſer einen Sekunde 
die Angelegenheit, um derentwillen der Knabe gekommen ſein mochte — das ernſte 
Antlitz mit dem weißlichen Hauche gehörte nicht dem zügellos widerſpenſtigen Knaben 
an, deſſen krummgezogenen Zeigefinger ich wohl im Laufe der Schreibſtunde zehnmal 
gerade zog, der mir meine Scheiben böswillig einſchlug, und mir Schnüre unter 
die Bänke zog, über die ich ſtolpern mußte — der Knabe, der jetzt vor mir ſtand, 
trug in ſeinem kindlichen Geſicht Spuren eines an innerlichen Leiden krankenden 
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Geſchöpfes, das des Verſtändniſſes bei ſeiner Umgebung entbehrt und nach Mitteilung 
ſchreit. Ich ſtreckte ihm meine Hand entgegen. Sollte das kleine Herz nicht fühlen, 
daß hinter meiner zur Schau getragenen Strenge ihm ein warmes Empfinden 
entgegenkam? Er ſah die dargereichte Hand gar nicht — ſeine Blicke ruhten auf 
der Wand mit dem Bildnis. A 

„Wer iſt das?“ fragte er in der ihm eigenen brüsken Weile, die ihn jofort 
wieder eins machte mit dem Schüler Dot. Ich machte den Verſuch, die weiche 
Stimmung, die ich in ſeinen Blicken geleſen, feſtzuhalten, indem ich — ſo andächtig 
wie es meine Stimmung diktirte, Antwort gab: „Es iſt Jemand Liebes, den ich 
begraben habe!“ 5 

„Begraben?“ Er ſprach das Wort mechaniſch nach, dann ſagte er plötzlich 
wie in raſchem Verſtändnis: „Wo?“ 

„Auf dem Friedhof beim Domplatz!“ 

„Sind die Gräſer und — und all' die Dinger von da?“ Ich nickte nur. 
Ich bemerkte das Zögern in der Sprache des Kindes und verſtand, daß es ein ihm 
unbewußtes inneres Auflehnen gegen die ihm unbequeme Gefühlsſtimmung war, 
welche ihn ſeine Reden ſo verächtlich ſtellen ließ. „Gehen Sie immer hin?“ Seine 
Augen ruhten bei der Frage auf mir, als ſollte den Worten eine Bitte folgen, aber 
der Mund ſchwieg, und ſo antwortete ich ſo unbefangen, als wunderte mich an 
dem Geſpräch nichts, daß ich „ſehr oft dahin ginge, recht oft.“ 

Die Schulglocke, die zur Arbeitsſtunde rief, fiel an jenem Tage wie ein Miß— 
klang in mein Ohr und — die Epiſode, von der ich gehofft, daß ſie mir den blond— 
roten kleinen Burſchen näher führen würde, ſchwand mit dem Ausklingen der Glocke 
von der Bildfläche und exiſtierte ſcheinbar nicht mehr. — 

Dot trottete bei den täglichen Spaziergängen der Klaſſe unverändert neben 
mir her; Dot's Hefte verblieben nach wie vor in dem gleichen Stadium hervor— 
ragender Unſauberkeit. Dot ſelbſt geſtattete ſich mehr Freiheiten denn je: er erlaubte 
ſich gelegentlich ohne alle Rückſicht aus den Reihen der Spielenden zu verſchwinden 
und ohne Erklärung vom Hauſe fern zu bleiben. Zweimal ließ ich dieſes ſehr 
dreiſte Vorgehen unbeachtet, beim drittenmale ließ ich es mir angelegen ſein, die 
geheimen Wege des Knaben zu erforſchen. Ich wanderte eine Viertelſtunde vergebens, 
und als ich am Domplatz angelangt — die kleine Kirchhofspforte geöffnet fand, 
ſchlug ich mir alle Schulmeiſterſorgen aus dem Kopf und trat ein. Vor mir lag 
der ſchmale Grabhügel, an dem ich ſo manche Stunde verträumt, und rings umher 
lagen gleich ſchmale Hügel mit Kreuzen darüber und duftenden Blüten darauf. In 
Gedanken verloren, wanderte ich unter ihnen daher — hier mechaniſch eine Inſchrift 
leſend, dort eine Epheuranke betrachtend . . . plötzlich fuhr ich aus meinem Sinnen 
auf. In einer geraden Linie vor mir lag, abſeits von den übrigen, ein verödeter 
Hügel. Darauf hockte — ich traute meinen Augen nicht — Dot. Ich blieb ganz 
ſtill. Das hereinbrechende Dämmerlicht ließ noch einen Irrtum zu . . . Nicht 
doch! Die kleine Figur, welche eifrig an dem Marmorſtein zu kritzeln ſchien, bewegte 
ſich, hob horchend den Kopf und richtete ſich auf. Hinter einem Baume verborgen, 
überwachte ich die Knabengeſtalt, die ſich alsbald erhob und dem Ausgang zueilte. 
Jetzt war ein Irren ausgeſchloſſen. Der hinkende Schritt gehörte nur einem an, 
und dieſer begegnete mir bei meiner Rückkehr inmitten ſeines Kameradenkreiſes am 
Abendtiſch ſo unbefangen wie immer — nur ſchien es mir, als liege auf dem 
Knabengeſicht ein leiſer Zug von Mattigkeit, den ich ſonſt dort nicht geſehen. Es 
fiel mir ſchwer, meiner Erziehungspflicht zu genügen, ich that es widerwillig und 
mit mir ſelbſt im Hader. 

„Theodor Elfers!“ Er trat raſch vor, wie einer, der etwas erwartet hat und 
nun raſch erledigt zu haben wünſcht. 

„Du haſt mehrfach bei den Nachmittagsübungen gefehlt!“ Ich machte eine 
kleine Pauſe, die er benutzte, um einen prüfenden Blick über die Klaſſe zu ſenden. 

„Was kannſt Du zu Deiner Entſchuldigung anführen, Elfers?“ 
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„Mag nicht turnen!“ erwiderte er dreiſt. 

„Hatteſt Du vom Herrn Direktor Dispens erbeten?“ 

„Nein!“ 

„Du haſt Dich alſo ohne Erlaubniß entfernt?“ Dot anwortete nicht. Sein 
Fuß ſcharrte ungeduldig den Boden. Die Knaben kicherten unter einander. „Wo 
warſt Du?“ fragte ich weiter, und jetzt ſah das Kind raſch 6 Ein einziger großer 
Blick war's, der mich traf und der Blick ſprach deutlicher als alle Worte: „Was 
fragſt Du — da Du doch weißt“ — Sekunden lang ſehen wir uns an — er in 
mein erzwungen ſtrenges Geſicht, ich in das ſeine, das ſich mir mit einem halben 
Lächeln entgegenhob, mit einem Lächeln, ſo zutraulich und herzgewinnend zugleich, 
daß mir's wie ein Sonnenſtrahl in's Herz zog. Und mit einem raſchen Blick des 
Verſtändniſſes, den der kleine Menſch auf's Geſchickteſte verſtand, erhob ich mich und 
diktierte die notwendige Strafe. 

„Du wirſt von den drei kommenden Kemeinſchaftlichen Spaziergängen aus: 
geſchloſſen bleiben, Elfers, damit Du Dir auf Deinem Zimmer klar machſt, daß man 
die Regeln des Inſtituts zu reſpektieren hat. An Eure Plätze!“ 

Auf dem niederen Grabſtein, vor dem ich den Knaben knieend gefunden, 
entzifferte ich folgenden Tages die unter dem Familiennamen „Elfers“ eingekratzten 


Striche. Sie bildeten das eine Wort: Mutter! (Fortſ. folgt.) 
Nachtgeſicht. 
Von Hermann Franke. 
Abends durch die leeren Gaſſen — Wie in Traumesbaunn befangen 
Gingt ihr je mit ſtillem Schritt, Stehn die alten Bäuſer da; 
Wenn ſie einſam und verlaſſen Tiefe Not und feſtlich Prangen 
Widerhallen von dem Tritt; Schon ihr dunkles Auge jah: 
Wenn des Tag's lärmvolle Welle Kriegesflamme, großes Sterben, 
Mit dem Tage iſt entfloh'n, Wieder dann des Friedens Glanz, 
Und in mattgeſpenſt'ſcher Belle Glück und Elend und Verderben, 
Nebelhafte Schatten droh'nd Wechſelnd in der Seiten Tanz! 
Auf gezackte Giebelmauern Da von Baus zu Baus ein Flüſtern 
Fällt des Mondes Silberſchein, Geht es, wie ein Hauch begrenzt, 
Und ein nachtgebor'nes Schauern Wo die Mauern ſeltſam düſtern, 
Hüllt dort Thor und Sockel ein; Wo Balkon und Erker glänzt. 
Nur ein ſchmaler, gold'ner Streifen Ach, ſie wüßten viel zu künden, 
Ulettert noch zum Dach hinauf, Maunch' Geheimuniß hüten fie, 
Blitzt in Fenſtern, Rinn' und Greifen Reich von Liebe, ſchwer an Sünden, 
Und umrankt des Firſtes Unauf. Not, die auf zum Himmel ſchrie. 


Aber nie im Lärm der Tage 

Hört ihr heimlich ihren Laut, 

Doch des Nachts die ſtumme Sprache 
Wird euch wunderſam vertraut: 
Wenn die Schritte widerhallen, 
Wenn des Mond's geſpenſtiſch Licht 
Auf die Hütten fällt und Ballen, 
Wird das Träumen zum Geſicht! 


85 


228 Die Geſellſchaft. 


Der Jude von Cäſarea. 
Nachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


VI. 
Allerlei Verſuchungen. 


Die Frage: wer iſt tugendhafter, derjenige, der ſich damit den Himmel ver⸗ 
dienen will oder ein Ungläubiger, der nur Geſetzen gehorcht, die zur Erhaltung der 
Menſchheit erforderlich ſind, klingt zu banal, als daß ſie noch einmal aufgeworfen 
werden könnte. Doch ſei eine dritte Aufſtellung erwähnt, die vom Philoſophen Epiktet 
herſtammt und für unſere ideenfeindliche Zeit wie geſchaffen erſcheint. 

Epiktet ſagt: Tugend iſt Apathie! ! 

Im Phlegma liegt der befte Halt der Unſchuld, und nicht Feuer genug haben, 
um Haß und Rache zu kochen, heißt edelmütig ſein. Die von den Moraliſten ſo 
ſehr geprieſene Selbſtbeherrſchung iſt nur ein Ringen nach Apathie, das demjenigen, 
der dieſe Himmelsgabe von Natur aus beſitzt, erſpart bleibt. Aus ihr entwickelt 
ſich auch ein Gehorſam höherer Art, der oft bis ins Heldenmäßige geht. 

Auf Befehl des Obern nimmt der durſtigſte Mönch den Trunk wieder von den 
Lippen, und im brennenden Kaiſerpalaſt erſtickt der wache ſtehende Gardiſt, wenn 
der Poſten nicht eingezogen wird. Das iſt der Fanatismus der Apathie. 

So war faſt ein Jahr friedlich und, wie Marcian glaubte, auch nützlich ver— 
gangen, als eines Tages zwei junge Männer auf der Arche erſchienen, Namens 
Manes und Straton, frühere Bekannte von Cäſarea. Ihre Väter hatten ſich Reich— 
tümer genug erworben, ſo daß die Jungen keine Luſt mehr verſpürten, noch etwas 
hinzu zu thun, eine Apathie, die ſelbſt Epiktet mehr unter das Rubrum der Faulheit 
als der Tugend ſetzen möchte. Sie kamen zu Pferde an, von zwei Sklaven zu Fuß 
begleitet, und hatten den Berg nicht ſo bald angeſtiegen, als ſie ſelbſtverſtändlich 
von Potamon auch ſchon abgefaßt wurden. Derſelbe müßte viel weniger Scharfblick 
beſeſſen haben, als er in der That hatte, wenn er nicht erkennen ſollte, daß dieſe 
Herren nichts weniger beabſichtigten als Einſiedler zu werden. Er fragte ſie deshalb 
etwas ſtreng, ob ſie vielleicht Luſt hätten, die heilige Ruhe der lebendig Toten zu ſtören. 

Die unheimliche Kraft, die den Alten bei aller Armut und Einfalt charakteri— 
ſierte, machte ſie ſtutzig. 

Wir ſind Freunde Marcians von Cäſarea, erklärte Manes. Du würdeſt uns 

verpflichten, wenn du uns ſeinen Aufenthalt zeigen möchteſt. 
Beſuche ſind hier nicht gebräuchlich und nicht willkommen, erwiderte Potamon. 
Auch laſſen ſich die Wohnungen der Einſiedler ſchwer finden und auf den ſchlechten 
Wegen müßte euer feines farbiges Schuhwerk zu Schanden werden. Hier iſt über— 
haupt kein Spaziergang. Den heiligen Berg betritt man nicht zur Erholung, ſondern 
demütig und mit guten Vorſätzen. 

Unſere Vorſätze ſind ausgezeichnet, meinte Manes. Mit dem Prädikat heilig 
aber ſcheinſt du etwas freigebig. \ 

Und wenn ich verſchwenderiſch damit wäre, Euresgleichen werde ich es niemals 
eilegen. 

Auch von Demut finde ich nichts in deinen Worten, warf Straton dazwiſchen. 

Oh, wir ſind ſehr demütig, aber nur gegenüber den Armen, Unglücklichen und 
Hilfloſen. Mit Euresgleichen ſtehen wir im Kampfe. Ich weiß nicht, ob die Herren 
noch Heiden ſind. Reich und üppig ſcheinen ſie mir jedenfalls. 

Werdet nicht gar zu dreiſt, die alten Götter haben auch noch Freunde, ſagte 
wieder Manes. 

Ach, laßt mich zufrieden mit euren Göttern und erſt gar mit ihren Freunden. 
Die einzigen Einkünfte, die ein Tempel noch hat, zieht er aus dem Gras, das 
darin wächſt. 
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Straton: Kein Wunder, wenn man die Opfer verbietet. 

Gar nicht nötig! In Rom wollten ſie unlängſt einen kleinen Venusdienſt halten, 
aber niemand ſpendierte ein Opfertier. Die etlichen Neugierigen, die ſich eingefunden 
hatten, lachten nicht wenig. Da ging ein Spaßvogel hinaus und kaufte eine Gans, 
die dann unter großer Feierlichkeit zu Ehren der Venus bluten mußte. 

Bei dieſer Erzählung hielt ſich der Alte die Seiten vor Lachen, was Straton 
zu dem Einwurfe veranlaßte, ſolcher Spott über die Götter und deren Kultus ver— 
ſtoße gegen die chriſtliche Liebe, worauf aber Potamon korrekt erwiderte: gegen Frau 
Venus gebe es keine chriſtlichen Liebespflichten. 

Führe uns endlich zu Marcian, bat Manes; wir verſprechen dir, keinen Verſuch 
zu machen, ihn zur Welt zurückzuziehen. 

Oh, darüber bin ich unbeſorgt. Nehmt nur ihr ſelbſt euch in Acht, daß er 
euch nicht bekehrt. 

Unter großer Heiterkeit der beiden jungen Männer fing Potamon an, voraus: 
zuſteigen, als Marcian zufällig ſelbſt den Weg herabkam. 

Freunde aus Cäſarea, flüſterte er ihm zu. Du mußt der Arche Ehre machen, 
und beweiſen, daß man in der Einſamkeit nicht etwa an Geiſt und Körper 
verkümmert. 

Marcian machte einige Schritte vorwärts und mit einer gewiſſen Ueberlegenheit, 
doch ohne alle Anmaßung, blickte er auf die Fremden herab. Die lang gewordenen 
Haare floſſen ihm über beide Schultern und von dem rauhen, ärmlichen Leibrock 
hob ſich der ſehnige Hals maleriſch ab. Das noch bartloſe Geſicht machte gleichwohl 
den Eindruck der Kraft. Die Arme waren bis über den Ellenbogen bloß und lagen 
über der Bruſt gekreuzt. Der geſenkte Blick leuchtete zuweilen auf. 

Als Griechen für männliche Schönheit beſonders empfänglich, fühlten Manes 
und Strato die größte Sympathie für den ehemaligen Jugendgeſpielen und nicht 
geringen Schmerz über den Verluſt, den die geſellige Welt an ihm erlitten. 
Stand er doch vor ihnen wie ein Opfer, das eine unfaßbare Macht für ſich ge— 
fordert habe. 

Wie lebſt du, Marcian? fragte Manes mit gedämpfter Stimme, denn die 
Zaghaftigkeit war nun ganz auf Seite der Beſucher. 

Ich lebe erſt jetzt, antwortete der Gefragte. 

Wenn du wüßteſt, Lieber, wie wir dich vermiſſen! hob Straton an. 

Ich vermiſſe mich nicht, erwiderte Marcian, denn ich habe mich jetzt erſt ge— 
funden. Nur in der Einſamkeit gibt es einen wirklichen Beſitz. Hier gehört mir 
die Zeit, mir gehören meine Gedanken und Sinne. Indem ihr herantretet, bin ich 
gezwungen, euch mein Ohr zu leihen. 

Gleichwohl verſicherte Marcian die Fremden ſeines Willkomms und zog ſich 
mit ihnen in den Schatten zurück, den ein abhängender Fels gewährte. Potamon 
war verſchwunden. 

Es genügt wohl die Verſicherung, daß Manes und Straton von dem Geſpräch 
ungemein erbaut waren, daß ſie ihm bewundernd zuhörten, mit beſonderem Wohl— 
gefallen aber ihre Augen auf der ascetiſchen und doch ſo blühenden Geſtalt des begeiſterten 
Jünglings ruhen ließen. Selbſt der flüchtige Gedanke, mit Marcian die Einſamkeit 
zu teilen, blieb nicht aus. Als ſie ſich aber doch erhoben, erklärten ſie, es ſei nun— 
mehr ihre Ueberzeugung, daß Theodors Sohn ein glückliches Loos gewählt habe 
und er ſich für ſeine Perſon an keinem Ort beſſer befinden würde. Marcian bemerkte 
noch dazu, daß er den Genuß der Sympoſien und der Mufif keineswegs entbehre, 
denn er fühle ſich häufig in Geſellſchaft der Heiligen, der Martyrer und himm— 
er Heerſchaaren. Und gerade die denkbar tiefſte irdiſche Stille ſei die ſchönſte 
Muſik. 

Damit begleitete er die ehemaligen Freunde eine Strecke Wegs. Beim Abſchied 
umarmten und küßten ſie ihn und verſprachen, in ganz Cäſarea das Lob ſeines 
Aufenthaltes zu verkünden. Manes bat ſogar noch beſonders um die Erlaubnis, den 
Beſuch wiederholen zu dürfen. 
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Potamon ſtand, die Arme in die Hüften geſtemmt, in einiger Entfernung, 
und als Marcian auf ihn zukam, und ihm ſagte, daß er in den beiden jungen 
Leuten heilſame Gedanken erweckt zu haben glaube, ſchüttelte der Alte den Kopf 
und meinte, es ſeien Heidenmenſchen. wi 

Dieſelben mußten übrigens von ihrem Ausflug nicht wenig Aufhebens gemacht 
haben, denn ſchon einige Tage darauf kamen Leute aus der Stadt, um den jungen, 
Heiligen, ihren Landsmann, zu ſehen. Sie wollten ihm die Hand küſſen, auf die 
Knie fallen und baten um ſeinen Segen. Marcian wurde darüber blutrot und 
wendete ſich voll Verlegenheit an ſeinen Meiſter, der ihm mit unwilliger Miene 
ſagte: So geht's, jetzt werden wir überlaufen. Wenn ich nur gleich die beiden 
Erſten abgewieſen hätte! 1 

Inzwiſchen erhob eine Frau ihre Stimme: Glücklich biſt du, o Mann Gottes; 
ich ſehe einen Schimmer von deinem Antlitz ausſtrahlen und eine Krone über deinem 
Haupte! Und ein Greis ſtreckte die Hände nach ihm aus und rief: Ich habe ſeit 
Jahren ein ſchreckliches Reißen im Geſichte, leg' mir doch die Hände auf, daß ich 
geſund werde. a u 2 

Marcian geriet in immer größere Beſtürzung; mit der einen Hand das Geſicht 
bedeckend, mit der anderen die Zudringlichen abwehrend, wendete er ſich um. 
Potamon aber redete den Leuten zu: ſie ſollten bedenken, daß es ſich hier um einen 
Anfänger handle, der kaum ein Jahr die Einſiedlerei betreibe und nun unmöglich 
ſchon ſolche Wunder wirken könne. Dem grimaſſenſchneidenden Greis bemerkte er: 
hoch oben hauſe ein Bruder Namens Alexis, der einmal Einem, der die Mundſperre 
hatte, die Beweglichkeit der Muskeln wieder gab; derſelbe werde alſo wohl auch 
umgekehrt das Geſichtreißen zum Stillſtand bringen können. Er wolle ihn an einem 
beſtimmten Tag an den Platz beſtellen; den jungen Marcian aber, der noch viel 
zu lernen habe, möge man ihm in Ruhe laſſen. 

Dieſe vernünftigen Worte kamen bei den aufgeregten Leuten nur ſchwer zur 
Geltung; ſie entſchloſſen ſich nur ungern zum Rückzug. Hat er denn nicht unlängſt, 
fragte eine Frau, einen Löwen, der auf ihn losging, mit Blindheit geſchlagen? 

Ach Gott, erwiderte Potamon ärgerlich, das iſt ja in Aegypten geſchehen, und 
ſchon vor hundert Jahren. Glaubt doch nichts als das, was wir euch jagen, dieß 
ſei euer Grundſatz. Wenn irgendwo Ordnung ſein muß, ſo iſt es in Glaubensſachen. 
Verderbt mir überhaupt den Nachwuchs nicht, ſonſt geht die Arche, die doch gewiß 
ein Nutzen für die ganze Gegend iſt, noch zu grunde. 

Als er bald darauf Marcian aufſuchte, fand er ihn auf den Knien liegend, 
das Haupt geſenkt und in Thränen gebadet. 

Die Sache iſt im Zug, ſagte er, den Jüngling auf die Schulter klopfend. Wir 
dürften jetzt nur ein wenig nachhelfen und es entſtünde ein Zulauf, daß wir uns 
nicht mehr zu retten wüßten. 

Aber nur klug und ökonomiſch. Ich werde dem Vater Abbas ſagen, was 
wir vorkommenden Falls für einen Schatz an dir haben. Zur Zeit iſt kein Anlaß, 
das Volk aufzurühren. Sollen's nur die Arianer wagen, ein Afterkonzil zu halten, 
oder ſoll der verdächtige Biſchof von Cäſarea den Bilderſchmuck verbieten, dann 
wird man erfahren, daß es noch Einſiedler gibt. Dann, Bruder, darfſt du dich von 
dem blinden Löwen nicht wegläugnen. 

Marcian erwiderte nichts weiter, ſondern bat ſich von ſeinem Lehrer nur 
einen friſchen Vorrat Baſt und Reiſig aus, da er den alten aufgebraucht hatte. 
Ein Anerbieten Potamons, getrocknete Feigen dazu zu nehmen, wies er kurz ab, da 
er geſonnen ſei, ein paar Tage gänzlich zu faſten, zur Sühne dafür, daß er den 
Leuten Gelegenheit gegeben, ihm zu huldigen. Er ſei darauf allerdings nicht ſtolz, 
aber in dem Umſtand, daß er ſich aus Huldigungen nicht viel mache, liege auch 
wieder eine Art Eitelkeit. Der Teufel wiſſe es einzurichten, daß man in ſeine 
Stricke falle, man möge es ſo oder ſo machen. Da gibt es aber kein beſſeres 
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Mittel als Faſten und den Pſalter; das wolle er denn auch ordentlich kultivieren, 
die Mattenfabrikation ſolle nicht darunter leiden. 

Potamon lobte ſeinen Eifer, beſchwor ihn aber, wenigſtens ein paar Rettige 
mitzunehmen, denn auch der Heiligſte wiſſe nicht, wann die Natur ſchwach werde. 
Marcian aber wies alles mit Entrüſtung ab, da er ſich jeder Nachgiebigkeit enthalten 
und jedes Krümchen Stolz abtöten wolle, um ganz im Geiſte aufzugehen. 


(Fortſ. folgt). 


Epigramme. 
Von Julius Riffert. 
Vichterkommentatoren. Croſt. 

Wollt ihr den Dichterlingen wehren d Laßt immerhin den Schund nur gelten, 

Sagt, Düntzer würde ſie erklären. Wieviel des Unheils er auch bringt. 
Mein Wort zum Pfand! es wird fie fo erſchrecken, Er iſt dem Mifte zu vergleichen, 

Sie werden gleich die Feder ſtrecken. Der guter Saat den Acker düngt. 

Was tragiſch iſt. Geadelter Hofrat und Dichter. 

Was tragiſch ift? Wenn, um das Große Er iſt doch wohl nicht ganz ſicher drau, 

Zu retten der entnerpten Welt, Wenn ſie ihn Dichter heißen. 
Man ſchaffen muß das Ulein-Bedeutungsloſe, Er denkt, ſchaff' doppelte Stricke dir an. — 

Das ihr gefällt. Der Dichter könnte reißen. 


* 


Ein Ereignis in der Malerwelt. 
Von W. Henckel. 

Am 22. Februar d. Is. um die Mittagsſtunde eröffnete die Wanderausſtellung 
ruſſiſcher Künſtler in Petersburg ihre Säle, und gleich die erſten Beſucher derſelben waren 
Zeugen einer fürchterlichen, aufregenden Szene. Als ich den verhängnisvollen Saal 
betrat, ſah ich einen Halbkreis von bleichen Menſchen, die ſich vor etwas, was ich noch 
nicht unterſcheiden konnte, dicht gruppiert hatten. Aller Augen ſtarrten unverwandt auf 
einen Fleck hin. Nachdem ich mich durch die Menge hindurchgedrängt, mußte auch ich 
ſchaudernd und von dem ſich mir darbietenden Anblick regungslos gebannt daſtehen. Neben 
einer ſchwarzen Draperie kauerten zwei menſchliche Figuren, ein alter und ein junger 
Mann. Der ältere hielt knieend den jüngeren in ſeinen Armen, er unterſtützte deſſen 
Kopf und ſchien ihn an ſeine Bruſt zu drücken. Nie ſah ich etwas Fürchterlicheres, als 
dieſe zwei Geſtalten. Der Alte, abgezehrt, geſpenſtiſch, mit großer Adlernaſe und ge— 
ſträubtem, ſpärlichem, grauem Haar, ſtierte mit düſtern, verſtändnisloſen Augen über die 
Zuſchauermenge hinweg, in die Ferne. Es war der Blick eines Irrſinnigen im Moment 
der fürchterlichſten Halluzination, und doch war es kein Wahn, der ihn beherrſchte. Jener 
junge Mann, den er an ſeine Bruſt drückt, iſt eine fürchterliche Wirklichkeit — er ſtirbt; 
fein gebrochenes Auge iſt bewußilos auf des Alten Bruſt gerichtet, ſein Antlitz, toten— 
bleich und regungslos, hat den Ausdruck eines Epileptikers. Aus einem ſeiner weit auf— 
geriſſenen Augen rinnt eine große Thräne, aus der Naſe rieſelt Blut und die Hand des 
Alten ſcheint eine tiefe, verborgene Wunde, den geborſtenen Schädel, zu verdecken, denn 
dieſe Hand iſt von Blut überſtrömt, ebenſo auch der Kopf und das Ohr des jüngeren 
Mannes. Dicht neben dieſer grauenerregenden Gruppe liegt ein großer eiſerner, mit 
Blut befleckter Stab. Auch auf dem Teppich befindet ſich eine große Blutlache und des 
Alten rechte Schläfe iſt gleichſalls mit Blut beſudelt. Es iſt ein ſoeben erſt verübter 
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Mord, der ſich den Blicken des Beſchauers darbietet — Blut, Leichenbläſſe, Lebloſigkeit 
des Opfers und anderſeits der grauenhafte Blick des Mörders. Nicht eine Sekunde lang 
würde man dieſen Anblick ertragen können, wenn es, wie es im erſten Moment ſchien, 
Wirklichkeit, nicht aber ein im höchſten Grade realiſtiſches, wahrheitsgetreues Bild geweſen 
wäre. Es war Iwan der Grauſe und ſein von ihm erſchlagener älteſter Sohn, ein 
Gemälde Répins. 

Ganz Petersburg ſtreitet jetzt, ob das, ſo großes und gerechtes Aufſehen erregende 
Bild gut ſei oder nicht. Daß es eine erſchütternde Wirkung hervorgebracht habe, darin 
find Alle einig, ob es aber als Kunſtwerk zu rechtfertigen ſei, darüber gehen die Anſichten 
weit auseinander. Diejenigen, welche ſich auf dem Standpunkt des Idealismus in der 
Kunſt befinden, ſehen in dieſem Bilde den Ausdruck einer ſich in krankhaften Konvulſionen 
bewegenden Phantaſie, nennen es eine von kraftvoller Hand auf die Leinwand gebannte 
rohe Halluzination. Da Worte unvermögend ſind, ein Bild ſo zu ſchildern, daß es 
lebendig vor Augen tritt, ſo bin ich leider außer ſtande, den Leſer zum Schiedsrichter 
zwiſchen den Parteien zu machen und muß mich damit begnügen, die Meinungsverſchieden— 
heit beſtmöglichſt zu charakteriſieren. 

Die Künſtler ſelbſt finden das Bild faſt ausnahmslos „wunderbar“, „genial“. 
Dieſelbe Meinung teilen auch diejenigen, welche einen Begriff vom künſtleriſchen Schaffen 
haben und unter vielen andern namentlich auch alle krankhaft-nervöſen Naturen. Die 
Künſtler ſagen, es ſei unmöglich etwas vollkommeneres und grandioſeres darzuſtellen, als 
dieſes Sterben des Sohnes und dieſes Verzweifeln des Vaters. Man ſieht förmlich, wie 
das Leben des Einen entflieht und wie der Geiſt des Andern in Wahnſinn übergeht. 
Der Alte, der die Todeswunde des Sohnes krampfhaft zu ſchließen ſucht, ſcheint durch 
die Macht ſeines verzweifelnden Willens die Seele im Körper des Sterbenden zurück— 
halten zu wollen. Dieſer Wille iſt ſowohl in den ſtarren Augen, als auch in den ver— 
ſteinerten und entſetzlichen Zügen des Antlitzes und in der Spannung des ganzen Kör— 
pers ausgedrückt. Sie ſagen, dieſer Ausdruck ſei eine Leiſtung, wie ſie noch nie dageweſen, 
die Niemand nachzuahmen im ſtande ſei. Der profane Beſchauer mit leicht erregbaren 
Nerven hat das nämliche Gefühl vor dieſem Bilde, wie die Motte, welche das Licht um— 
flattert, wie der Vogel im magnetiſchen Banne der Schlange. Er empfindet eine un— 
ſägliche Pein, kann ſich aber nicht losreißen, ein unbegreiflicher Drang nach Dual und 
Angſt bannt ihn an dies Schreckensbild und dieſer Zwang, den das Bild auf ihn aus— 
übte, nötigt ihn zu dem Urteil: So etwas iſt noch nie dageweſen, es überragt Alles, 
was die Kunſt je hervorgebracht hat. 

Die Gegner betonen hauptſächlich, daß ſo etwas überhaupt nicht gemalt werden 
dürfe und ſolle, daß dergleichen Szenen, namentlich wenn ſie ſo realiſtiſch aufgefaßt wer— 
den, nicht Gegenſtand der bildenden Kunſt ſeien. Sie ſagen, daß es nicht zu den Auf— 
gaben der Kunſt gehöre, das Unſchöne, Grauenhafte, Abſcheuerregende zu reproduzieren 
und daß alles aufgewandte Können, ſo anerkennenswert, ja ſo bewundernswürdig es an 
und für ſich auch ſein mag, nicht in den Dienſt der kraſſen, gemeinen Wirklichkeit ge— 
ſtellt werden dürfe. Es lohnt ſich wohl nicht, noch alle anderen Einwürfe der Idealiſten 
hier anzuführen, ſie ſind zur Genüge bekannt und oft genug widerlegt worden. That— 
ſache iſt es, daß Repins „Iwan der Grauſe“ ein Ereignis auf dem Gebiete der 
Kunſt iſt und daß wir die Ueberzeugung hegen, die Ruſſen ſeien nicht nur ebenbürtige 
Rivalen im Reiche der Litteratur, durch Puſchkin's, Gogol's, Lermantows, Turgenjews, 
Doſtojewskys, Tolſtoj's u. A. unſterbliche Werke, ſondern auch auf dem Gebiete der bil— 
denden Künſte, durch Namen wie Brüllow, Iwanow, Wereſchtſchagin, Makowsky, Kramsky, 
Repin u. A. Leider ſind uns die Werke des Letzteren faſt unzugänglich; Rußlands 
Dichter und Schriftſteller kennen wir doch wenigſtens aus Ueberſetzungen, die ruſſiſchen 
Maler aber ſcheinen es leider meiſt für überflüſſig zu halten, uns ihre Meiſterwerke vor— 
zuführen. 

Wir fügen noch einige Stimmen ruſſiſcher Kritiker hinzu: „Die höchſte Offenbarung 
moderner ruſſiſcher Kunſt“ nennt Herr Iſuworin das Repin'ſche Werk; derſelbe bemerkt 
gelegentlich der Beſprechung von M. P. Klodts „Tatjana“, eines auf derſelben Aus— 
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ſtellung befindlichen Bildes: „An die Darſtellung der Puſchkinſchen Tatjana dürfe man 
nicht anders herantreten, als in der weihevollen Stimmung der großen mittelalterlichen 
Mutter-Gottes-Maler“. Ein Anderer, Fürſt Meſchtſchersky, nennt Repin's Bild eine 
„Scheußlichkeit“. 

„Wie Doſtojewsky, an den Repin in der Wahl ſeiner Stoffe und der Art ihrer 
Behandlung vielfach erinnert, nicht der größte Dichter Rußlands, ſo iſt dieſer auch nicht 
der größte Maler ſeines Vaterlandes, aber einer der bedeutendſten und ein würdiger Rival 
Waßilij Wereſchtſchagins. Wir können nunmehr von Repin nur noch Bedeutendes er— 
warten — und zwar ohne daß, wie geſchehen ſein ſoll, Damen vor ſeinen Bildern in 
Ohnmacht zu fallen brauchen. In einer Privatwohnung iſt dies Bild ganz undenkbar 
und darum iſt's gewiß erfreulich, daß der bekannte Moskauer Kunſtfreund Tretjakow es 
für ſeine große Sammlung angekauft hat.“ 

„Wie aber Repin um Haupteslänge alles Uebrige überragt, was ſonſt auf der 
Ausſtellung vorhanden iſt, ſo gibt ſein düſteres Gemälde gewiſſermaßen auch den Kammer— 
ton für die ganze Kollektion der Ausſtellung an, Janow malt eine Folterkammer, Koro— 
win eine Ruthenexekution im Landgemeindegericht, Litowtſchenko die Arretirung einer 
Bojarin, W. Makowsky eine traurige Familienſzene vor dem Friedensrichter, Michalzew 
eine ſterbende Mutter; ein von der Beerdigung heimkehrender Trauerwagen von Bogda— 
now und eine Totenmeſſe auf dem Friedhofe von Iſawitzky ſind noch in Ausſicht geſtellt. 
Dazu kommen noch viele melancholiſche Herbſtbilder . . . .“ 

Zu vergnügter Weltanſchauung ſtimmt dergleichen freilich nicht! 


FR 


Eine Poftkarte. 

Der Hufall fpielte uns die folgenden intereſſanten Derfe des faft ganz erblindeten Schau: 
ſpielers, jetzt berühmten Rezitators Richard Tuerſchmann in die Hand. Dieſelben waren auf eine 
Poſtkarte geſchrieben, aus Frankfurt a. M. 28. Febr. 85 datiert und an unſern geſchätzten Mit— 
arbeiter Martin Greif gerichtet. Wir begehen die kleine Indiskretion, ſie unſern Leſern unter vier 
Augen mitzuteilen und Tuerſchmanns merkwürdige Unterſchrift in getreuem Facſimile beizufügen. 


Geſtern waren fromme Gäſte 
Wir in Goethes Daterhaus 
Und das Liebſte und das Beſte 
Trugen wir von da heraus: 
Eine Bruſt voll Hochgefühle, 
Die uns mit den Größten eint, 
Einen Strahl, der ins Gewühle 
Niedrer Welt von oben ſcheint. 
Und ſo dachten wir auch Deiner 
Innerlichſt und froh bewegt, 
Menſch, Du biſt ja auch ſo Einer, 
Der am Haupte Flügel trägt! 
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Uotoco? 
Von P. F. Krell.“) 


Es heißt die Renaiſſance ſolle demnächſt 
wieder aus der Mode kommen! — das hieße jo 
viel, als ein aus der Zeit herausgewachſener 
Stil, der von ihr in Begeiſterung geboren und 
mit Liebe großgezogen worden, der ſich eben an— 
ſchickte, aus ſeinen Lehrjahren herauszutreten und 
zu reiferen Schöpfungen überzugehen, dieſer Stil 
ſoll einfach bei Seite gelegt werden. Mit ironiſch 
blaſiertem Lächeln blickt über das Gehege, mit 
welchem die neue deutſche Stilweiſe ihr Gebiet 
zu ungeſtörtem Wirken umgeben, das bepuderte 
Haupt des Rococo! — 


Leute, die vor zwei Jahren noch die deutſche, 
Renaiſſance als das einzige Heil geprieſen ur 
Jeden, der es wagte, an dieſer Stilweiſe auch 
nur das Mindeſte unpaß zu finden, in Acht und 
Bann thaten, machen ſich jetzt zu Herolden des 
Rococo. 

Die Mähr ſchleicht übrigens ſchon längere 
Zeit unter uns um, und wurde bisher wie ein 
offenes Geheimnis flüſternd unter den Kunſt— 
gewerbetreibenden verbreitet. Sie machte natür— 
lich die letzteren ſtutzig. Sie ſahen ihre Vorräte 
an und fragten ſich, wie es mit denſelben gehen 
würde, wenn morgen die Göttin Rococo mit 
Schminke, Puder und Lack ihren Einzug im 
Kunſtgewerbe halten ſollte. Sie fragten ſich, ob 
ſie als Geſchäftsleute nicht klug daran thäten, 
ſich ſofort mit den nötigen Muſtern zu verſehen 
und ſich auf das Rococo einzuſchießen, um ſogleich 
mit unter den Erſten zu ſein, welche von der 
neuen Mode profitieren könnten. 


Schon im Herbſte letzten Jahres wurde uns 
auf einer großen Glashütte verſichert, daß die 
Zeit der Barockgläſer, damit meinte man die 
Renaiſſancegläſer mit angeſetzten Verzierungen, 
ſchon beinahe wieder vorüber ſei. Es dauerte 
auch gar nicht lange, ſo tauchten die ſogenannten 
Malefizgläſer (wie man fie auf den Hütten heißt) 
auf, d. h. Gläſer von etwas unregelmäßigem Körper 
(meift Blumenvaſen), deren Rand in bewegter 
Kurve ging, welche durch einen Ueberfall von 
herabfließendem und im Fließen erſtarrtem Glas 
gebildet wurde. Die Füße beſtanden ebenfalls 
aus verſchnörkeltem Glas, die Dekoration der 
Gefäßwandung aber aus freien naturaliſtiſch ge— 
formten Zweigen, Kirſchen, Pflaumen oder 
Blütenzweigen, alſo im Ganzen eine Art von 
Rococeo. Dieſe Vaſen ſahen pikant aus, waren 
eine entſchiedene Neuheit, und konnten, wenn 
man ſich mit dem allgemeinen Habitus begnügte, 
unſchwer hergeſtellt werden, kamen alſo den Glas— 
hütten ſehr gelegen. Als wir uns aber kürzlich 
nach ihrem Schickſal in einer großen Glashandlung 
erkundigten, wurde uns die Antwort: „Eintags— 
fliegen!“ 

Ein ähnlicher Fall kam uns vor beim Schmuck. 
Im Frühling letzten Jahres vertraute uns ein 
Juwelier, daß demnächſt im Schmuck das Rococo 


*) Aus der Zeitſchrift „Kunſt und Gewerbe“ (Artikel: 


wieder auf die Tagesordnung kommen werde. 
Als vorſorgender Mann laſſe er, um einer der 
Erſten zu ſein, jetzt ſchon entſprechende Steine 
aufkaufen und mit Rococoſchliff verſehen. Dieſe 
Schmucke ſind in der That ein halb Jahr ſpäter 
auf dem Markt erſchienen, haben aber keineswegs 
die Renaiſſancemuſter zu verdrängen vermocht. 

Solcher Erſcheinungen, deren ſich noch mehrere 
aufzählen ließen, ungeachtet, läßt ſich der von 
uns oben ausgeſprochene Satz, daß die Stilrichtung 
im Weſentlichen dieſelbe geblieben, aufrecht er: 
halten. Bei einer Durchmuſterung der Verkaufs— 
halle des Münchener Kunſtgewerbevereins fanden 
wir das Rococo doch nur ſehr vereinzelt und 
meiſt durch nicht einheimiſche Produkte vertreten. 


Wie kam es aber nur zu dieſer Rococo— 
Propaganda? 

Die Gründe ſind verſchiedenſter Art. 
haben bereits den ausgeſprochen maleriſchen 
Charakter unſeres Münchener Kunſtgewerbes, 
welches ja auch auf der Münchener Malerei wurzelt, 
betont. Daß für eine ſo geartete Kunſt das Rococo, 
welches die geraden Linien und ebenen Flächen, 
wie auch die Symmetrie verpönt und die freieſten 
Schweifungen geſtattet, ſehr verlockend ſein muß, 
iſt klar. Hat doch die neue deutſche Renaiſſance 
bereits verwandte Epochen, das Barock einerſeits 
und den ſogenannten gothiſchen Zopf, die Spät- 
gothik mit ihrem gewundenen üppig quellenden 
Laubwerk andererſeits bereits in ihren Kreis 
miteinbezogen und mit Vorliebe Motive daraus 
entnommen. Es iſt auch einleuchtend, daß eine 
Epoche, die in erſter Linie nach der künſtleriſchen 
Güte an und für ſich fragt, dem Rococo die ge— 
bührende Anerkennung nicht verſagen wird. Man 
wird es ferner begreiflich finden, daß dasſelbe 
gelegentlich zur Nachbildung reizt, ja daß Ein— 
zelne, ihrer Individualität entſprechend, ſich dem— 
ſelben ganz in die Arme werfen, und daß ſie es 
geradezu herausſagen, daß ihnen das parfümierte 
Neglige des Rococo lieber iſt, als die ehrenfeſte, 
naturwüchſige, markig ſolide Renaiſſance. 

Es ſoll auch nicht geleugnet werden, worauf 
wir bereits hingewieſen, daß man im Anfang 
von dem Comfort, welchen das Rococo gebracht, 
durch allzu orthodoxes Zurückgehen auf die Re— 
naiſſanceformen zu viel geopfert, daß man ferner 
auch in der Farbe der Tapeten und Möbelſtoffe 
mißverſtändlich zu trüb und monoton geworden 
iſt. Aber dies Verſehen hat man bereits be— 
gonnen zu korrigieren und es liegt deßhalb noch 
nicht die Berechtigung vor, nun wieder bis zu 
den Formen, wie es die krötenfüßigen Rococo— 
Fauteuils ſind, zu gehen und zu dem ſüßlich 
blaſſen Farbenſpiel jener Stilweiſe. 

Weitere Bundesgenoſſen findet das Rococo 
unter den reichen Leuten, von denen ſich manche 
beſonders angezogen fühlen mochten von der vor— 
nehm nachläſſigen Art desſelben, von ſeiner 
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Das Münchener Kunſtgewerbe zu 
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Pracht, die zu entfalten eben nur dem Reichtum 
möglich iſt. Feines Rococo iſt bekanntlich ſehr teuer. 


Anteil an der Rococofrage hat aber auch die 
Altertümerpaſſion. Wer in München wird ſich 
bedenken, falls er überhaupt Altertümer ſammelt, 
(und wer ſammelt fie nicht?) ein feines Rococo— 
ſtück, wenn es ihm in den Weg läuft und es ſich 
mit ſeinem Budget verträgt, zu kaufen, wer wird 
ein vorzügliches Rococoſtück, das ſich in der Fa— 
milie von Urgroßvaterszeiten her forterhalten, 
ohne Not hergeben? 

Künſtleriſch empfindende Leute werden aber, 
wenn ſie in Rococo Mehreres beſitzen, und das 
ſind gewöhnlich Reiche und Vornehme, dasſelbe 
nicht blos aufgeſtapelt, ſondern zu einem Ganzen 
verbunden haben wollen. Alſo werden Rococo— 
zimmer eingerichtet. Wir kennen mehrere reiche 
Münchener, welche, veranlaßt durch die in 
ihrem Beſitz befindlichen Möbel, Oefen und An— 
deres den einen Teil ihres Hauſes in Nococo 
eingerichtet haben, während der andere in Re— 
naiſſance ſich präſentiert. 


Um ſich nun aber aus Ueberreſten ein Rococo— 
Ganzes zu ſchaffen, braucht man Künſtler, die 
dieſen Stil beherrſchen, Kunſthandwerker, die 
darin zu arbeiten verſtehen, damit nicht etwa 
eine rohe Flickarbeit herauskomme. Somit wird 
erſichtlich, wie leicht Künſtler und Kunſthandwerker 
durch Aufträge dazu kommen können, ſich in 
dieſen Stil einzuleben. Das Gleiche iſt ja aber 
mit der Gothik der Fall; auch ſie wird neben 
der Nenaiffance geſchätzt, ſtudiert und produziert; 
gelten doch im Altertumshandel gothiſche Dinge 
heutzutage mehr als Renaiſſancegegenſtände. Auch 
der Stil Louis XVI. lebt unter uns weiter, ohne 
daß man daraus die Schlußfolgerung zöge, daß 
er nun die Renaiſſance zur Abwechslung einmal 
abzulöſen hätte. 


Außer den bis jetzt von uns vorgebrachten 
Motiven ſind es aber auch noch andere, welche 
weniger Würdigung verdienen, ja zum Teil direkt 
verwerflich ſind, um welcher willen man das 
Rococo herbeizerren möchte. Einmal die liebe 
Bequemlichkeit! So viel es an Kunſt und Geſchick— 
lichkeit erfordert, ein ausgezeichnetes Stück Rococo 
zu ſchaffen, ſo bequem läßt ſich für Künſtler und 
Handwerker ein ſolches von mäßiger Güte zu 
wege bringen. Die Renaiſſance erfordert ſtreng 
gezeichnete Ornamentik, einen organiſchen Wuchs, 
deſſen Struktur dermaßen ausgeprägt iſt, daß 
jede Verfehlung ſofort in die Augen fällt. Jedes 
Blatt muß ſcharf und beſtimmt gezeichnet und 
ſtiliſiert ſein. Bei dem Rococo mittleren Schlages 
kommt es auf eine leichtere oder geringere 
Schwellung oder Kehlung, auf einen Schnörkel 
her oder hin, eine Schaumflocke mehr oder weniger 
nicht an. Einer ſo genauen Kritik, denkt man, 
unterwirft das Publikum die Gegenſtände ja 
doch nicht. 

Es wäre luſtig, ſagte uns ein Kunſtſchmied, 
menn man wieder in Nococo arbeiten dürfte; 
man thäte ſich leichter, meinen Bijouteriewaaren⸗ 
fabrikanten, wenn man wieder Rocococartouchen 
auspreſſen dürfte, ſtatt der durchbrochenen große 
Flächen vermeidenden Zeichnungen. Man wäre 
aller Verlegenheit überhoben, laſſen ſich die Bor: 
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zellanfabrikanten hoͤren, wenn man zu dem, dem 
Porzellan ſo ſehr zuſagenden Rococo zurückkehren 
dürfte, ſtatt ſich in Verſuchen zu gaälen, ein 
Renaiſſance-Kleid für dieſe ſo ſchwer zu 
traktierende keramiſche Spezies ausfindig zu 
machen u. ſ. f 

Wie aus dieſen Bemerkungen hervorgeht, iſt 
bei der Rococofrage auch das Geſchäftsintereſſe 
ſtark mit im Spiel. Alle Jene, welche durch 
das Einſtellen des raſenden Modegalopps ver— 
loren haben, oder durch die Wiederentfeſſlung 
desſelben zu gewinnen hoffen, werden, wenn ſie 
nur als Geſchäftsleute denken und wenn jie 
nicht weiter in die Ferne ſehen, der Einführung 
des Rococo das Wort reden. Ihnen ſchließen 
ſich auch diejenigen an, welche die Renaiſſance 
durch Reproduktionen ausgenützt haben, und nun 
gerne für ein neues unbeweidetes Feld ein 
Publikum haben möchten. 

Der zuvor ſtattgehabte raſche Modewechſel 
ſteckt eben vielen noch ſo ſehr im Blute, daß es 
nicht zu verwundern iſt, wenn ſie, kaum erſt für 
die neue Kunſtrichtung gewonnen, ſchon wieder 
rückfällig werden. 


Sollen wir aber widerſtandslos dieſer An— 
wandlung erliegen? War es alſo ein thörichtes 
Beginnen, nach einem Stil zu ſtreben, d. h. nach 
einer künſtleriſchen Ausprägung unſerer Eigen— 
art, des Sinns unſerer Zeit? Würde das Rococo 
eine ſolche ſein? Beſteht denn eine ſo innige 
Wahlverwandtſchaft zwiſchen der Zeit Bismarck's 
und den Tagen, da das Geſtirn der Welt Dame 
Pompadour hieß, da die Natur nur in Puder 
und Schminke und höfiſchem Zuſchnitt erſcheinen 
durfte und aus den Ateliers der Maler und Bild— 
hauer nur manierirte, kokett ſchmachtende Puppen 
hervorgingen? Wie himmelweit iſt die ernſte 
Stimmung unſerer Zeit verſchieden von derjenigen 
von damals, als man unter der Deviſe »aprés 
nous le deluge» auf dem Vulkan der Volks— 
erbitterung tanzte! 


Wir würden das Rococo, das ſeinem ganzen 
Charakter nach, kaum eine lange Lebensdauer 
haben könnte, gewiß in Bälde wieder ſatt be— 
kommen, was dann? Wir ſind überzeugt, daß, 
wenn jetzt dieſe Stilweiſe die Herrſchaft erhält, 
unſer Kunſtgewerbe ruiniert iſt, moraliſch und 
materiell! Auf dieſen Ruin wird auch von ge— 
wiſſer Seite ſpekuliert. Zu den aufgezählten Ver— 
bündeten des Rococo iſt nämlich Einer noch nach— 
zutragen, und zwar Frankreich, d. h. Paris. Mit 
begreiflicher Beſtürzung haben die Franzoſen dem 
großen Abbruch zugeſehen, welcher ihrer Kunſt— 
induſtrie und ihrem Handel durch das Ausbleiben 
der deutſchen Beſtellungen zugefügt wurde, und 
als nun gar erſt die deutſchen Produkte zu ihnen 
hinüberfluteten (die man notabene eben wegen 
ihrer Eigenart ſchätzte), als in Paris Cabarets 
entſtanden, in deutſcher Renaiſſance eingerichtet, 
da wurde es für die Franzoſen zur Lebensfrage, 
auf Mittel zur Abwehr zu ſinnen. Mit be— 
wußter Abſicht begannen ſie nun das Rococo zu 
empfehlen, denn in dieſer Stilart, die ihrem 
Weſen mehr entſpricht, wären ſie uns ſofort 
wieder über. In gewiſſen Gegenden Deutſchlands 
haben dieſe Bemühungen auch ſchon hübſche Er— 
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folge gehabt und die Volksmeinung wankend ge— Der ſchon erwähnte Umſtand, daß man in 
macht. Man hat uns z. B. verſichert, daß man Frankreich unſere Produkte ihrer Eigenart wegen 
in Ken in den Regionen des Reichtums trotz kauft und daß auch die Engländer (3. B. in 
der Anläufe zum nationalen Stil die Nouveautés | Glas) nicht Beſtellungen in engliſchem Geſchmack 


doch neuerdings wieder von Paris erwarte. machen, ſondern (wie man uns in einem Magazin 
Sollen wir nun den Franzoſen auf dieſe | mitteilte) expreß originale deutſche Produkte ver⸗ 
Leimrute gehen? langen, ſollte uns die Augen öffnen! 


Wiener Schattenbilder. 
Von Leopold Schätzer. 
II. 
Die Spielhöllen der Großſtadt. 


All die großartigen Unternehmungen, die von den Börſen erſten Ranges ausgehen 
und ungezählte Hunderttauſende in's Land ziehen, wiegen die Schäden nicht auf, die 
dem Nationalwohl dadurch geſchlagen werden, daß der kleine Mann, der Handwerker, der 
Bauer, der vertrauensſelige Beamte durch tendentiös gefärbte Börſenberichte einer käuf— 
lichen Preſſe, (die im Dienfte gewiſſer Bankinſtitute ſteht) durch marktſchreieriſche Annoncen 
gewiſſer Wechſelſtuben-Beſitzer dem Börſenſpiel und dem finanziellen Ruin in die Arme 
geführt wird. 

Wollte man eine Statiſtik anfertigen, wie viele des Börſenverkehrs Unkundige, verlockt 
durch gewiſſenloſe Börſenagenten, die Erſparniſſe langer Jahre dem goldenen Kalbe ge— 
opfert, es würde hell zu Tage treten, daß hier ein am Mark des Volkes freſſender 
Krebsſchaden liegt, den aufzudecken, auszumerzen, Pflicht jedes Menſchenfreundes iſt. 

In keiner Stadt iſt das Spiel in den Börſen-Comptoirs und Wechſelſtuben ein 
ſo allgemeines wie gerade in Wien. 

In bewegten Zeiten fordert es faſt täglich feine Opfer. Kein Schrei der Ver— 
zweiflung dringt in die Oeffentlichkeit, man hört nichts von ruinirten Exiſtenzen, von all 
jenen Bethörten, die die Erſparniſſe langer. Jahre auf dem Tiſche des Wechſelſtuben— 
Beſitzers geopfert; aber gerade weil im großen Publikum wenig Klarheit darüber herrſcht, 
wie alle jene Leichtgläubigen gefoppt und genarrt, um ihr Erſpartes gebracht werden, 
wenn einmal ſie die unglückliche Idee gehabt durch gewiſſe Börſen-Comptoir-Inhaber für 
ſich ſpekuliren zu laſſen, iſt es an der Zeit, jenes in den Wechſelſtuben geübte Gewerbe 
in ſeiner wahren Geſtalt zu zeigen. — 

Nehmen wir einen konkreten Fall! Julian T. iſt ein ſchlichter Bürger. 

Er hat in den Zeitungen geleſen, daß in dem und dem Börſen-Comptoir am Schotten— 
ring mit 400 fl. die gleiche Summe an der Börſe zu gewinnen ſei. — 

Zwar iſt er noch ein wenig ungläubig, indeß er weiß ja, daß ſein Freund L. 
und auch der Doktor D., der im ſelben Hauſe wohnt, an der Börſe ſpekulieren, Kredit— 
Aktien kaufen und verkaufen. 

Der Doktor hat ihm letzthin erſt geſagt, daß Kreditaktien in einer Woche um 8 fl. 
geſtiegen ſeien und man da im Handumdrehen 25 8 S200 fl. hätte verdienen können. 

Mit 800 fl. in vier Wochen 200 fl. Das gibt ihm zu denken! Daß er aber 
ſo gut 200 fl. in noch kürzerer Zeit verlieren kann, vergegenwärtigt ſich der gute Mann 
nicht und ſo faßt er ſich ein Herz und geht zu dem Wechſelſtuben-Beſitzer. Dieſer 
ſcheint ihm ein Biedermann vom Scheitel zur Sohle. — Er ſagt ihm, daß ja baares 
Geld nicht abſolut notwendig ſei, es genüge, daß er Papiere gebe, die man — im Depot 
behalten werde. — 

„Alſo,“ ſagt ſich Julian T., „wenn nun die Papiere daliegen, habe ich die Chancen, 
in einigen Tagen 200 fl. zu gewinnen! Schließlich iſt es ja ganz gleich, ob ſie bei mir 
oder hier im wohlgefüllten Geldkaſten des Bankiers liegen,“ kalkuliert er weiter. Die 
Idee, gewinnen, ſich auf ſo leichte Art bereichern zu können, blendet ihn dergeſtalt, daß 
er keinerlei Auskunft über die Geſchäftsgebahrung ſeines „Bankiers“ einholt; und ſelbſt 
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wenn man ihm jagt, der Mann, dem du rückhaltlos deine Erſparniſſe anvertrauen willſt, 
hat eine Vergangenheit, er war bereits zweifelhafter Geſchäfte wegen Jahre lang in 
Amerika, er hat ſich mit dem bei ihm verſpekulierten Gelde vier große Häuſer gebaut, 
verſchwendet Tauſende an ſeine Maitreſſen, iſt trotz aller Brillanten, mit denen er funkelt, 
ein Lump à la Redlich und Noderer — unſer Julian T. würde nicht hören wollen, der 
Mann hat es gewußt, ſein Vertrauen zu gewinnen, auch er will einmal verſuchen, ob 
er nicht ohne Mühe reich werden könne. 

Er kaufte alſo gegen Erlag von vier Kommunalloſen, auf die er die Erſparniſſe 
von vier Jahren verwendet, einen Schluß Kreditaktien A 305. — Der Konkurs der 
großen Zuckerfabrik Weinrich, an der die Kredit-Anſtalt mit bedeutenden Summen beteiligt, 
wird publik — acht Tage ſpäter ſtehen Kredit auf 285. Der Bankier ſchreibt ihm, er 
müſſe Zuſchuß haben, da bei dem heutigen Kurſe ſein Depot erſchöpft ſei. Julian T. 
will um Alles in der Welt nicht verlieren; er verſetzt ſeine Pretioſen, ſein Silber, beſtimmt 
ſeine alte Mutter, ihm 100 fl. zu leihen und bringt dem Bankier eiligſt 150 fl., bittend, 
er möge nur nicht mit Schaden verkaufen. — Als aber Kredit wieder um 6 fallen — 
er keinerlei Zuſchuß mehr aufzubringen im ſtande iſt, da iſt ſein Depot wiederum er— 
ſchöpft und — der Bankier verkauft, oder meldet ihm wenigſtens, daß er zum Tages— 
kurſe verkauft habe. 

Der vertrauensſelige Mann iſt um alle ſeine Erſparniſſe, ſeine Pretioſen, er hat 
ſeine alte Mutter in Mitleidenſchaft gezogen — der Wechſelſtuben-Beſitzer aber lacht ſich 
ins Fäuſtchen, beſtellt 6 Flaſchen Champagner, die er heut Abend mit ſeiner Dulcinea 
verjubeln wird, indem er die Dummheit hoch leben läßt. — 

Man ſollte meinen, daß Fälle, wie die jüngſt vorgekommenen, da Börſen-Comptoirs— 
Inhaber mit den anvertrauten Depots durchgegangen, das leichtgläubige Publikum auf— 
geklärt hätten, doch weit gefehlt! Nach wie vor wird geſpielt, gewagt, hazardiert, nach 
wie vor in unverantwortlichem Leichtſinn A la bausse, à la baisse ſpekuliert, nach wie 
vor ſucht man ſeinen mühſam erworbenen Spargroſchen zu fruktifizieren. 

Die jetzt gefänglich eingezogenen Börſenſtubenbeſitzer Redlich und Noderer haben 
es ſyſtematiſch darauf abgeſehen, den kleinen Handwerker- und Beamtenſtand wie die 
Vampyre auszuſaugen. Sie verſtanden es, als grands Seigneurs aufzutreten, an ihre 
wöchentlich mehrmals in allen großen Wiener Zeitungen erſcheinenden Tendenzberichte wie 
an Orakelſprüche glauben zu machen. 

Das Publikum ging auf den Leim, kaufte und verkaufte, je nachdem Redlich— 
Noderer in ſpaltenlangen Reklamen für Hausse oder Baisse Stimmung machten, belagerte 
oft ſchon von Früh ab die Wechſelſtuben, um nur ja zeitig genug Ordre zum Verkauf 
oder Kauf geben zu können. 

Man ſah die Frauen Stunde für Stunde in atemloſer Haſt von der Börſe zur 
Wechſelſtube und umgekehrt laufen, um ja jede Kurschance wahrnehmen zu können. Sie 
gehörten zu den enragierteſten Spielern und ſuchten ſich, da ihnen ſtatutengemäß des 
Börſentempels heilige Hallen unzugänglich ſind, im Vorpoſten-Gefecht zu üben. Das 
hat, ſeitdem etliche übel berüchtigte Börſen-Comptoirs geſchloſſen worden, wohl etwas 
nachgelaſſen, man manövriert weniger auffällig, aber die Herren Agenten, Kuliſſiers, 
Galopins ꝛc. wiſſen ihre Opfer zu halten, ſtets von neuem zu animieren und dem ſicheren 
Ruin zu weihen. 

Ehedem war der Wechſelſtuben-Beſitzer ein über jeden Zweifel erhabener Ehrenmann, 
neuerdings erzählt ſich die Fama von allerhand durch das Börſenſpiel zu Tage getretenen 
unlautern Gebahrungen, die faſt mit Halsabſchneidereien und höherem Gaunertum iden= 
tiſch; es iſt in zahlloſen Fällen erwieſen, daß die Börſen-Comptoir-Inhaber die ihnen 
erteilten Aufträge nicht ausführten, ſondern auf dem Rücken ihrer Kommittenten ſpielten. 
Verloren die letzteren, was in den meiſten Fällen geſchah, ihre Depots, ſo blieben ſie in 
den Händen des Börſen-Comptoir⸗Beſitzers, der ſich den geeigneten Kurs abwartete, um 
zu realiſieren. 

Ein National⸗Oekonom, deſſen Namen einen guten Klang hat, ſprach unlängſt die An⸗ 
ſicht aus, daß von Rechtswegen allen jenen Börſen-Agenten, welche mit mangelnder Ded- 
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ung (die ja notwendigerweiſe bei der erſten Kursſchwankung verloren gehen muß) Ordres 
übernehmen, als — Bauernfänger zu betrachten und demgemäß zu behandeln ſeien. 

Sie werden immer, gleichviel, ob man ſie zu dieſer oder jener Kategorie zählt, ihre 
Opfer finden; die Welt will genarrt ſein und glaubt ſo gern an müheloſen Gewinn und 
trotz gegenteiliger Erfahrungen an Börſenglück und eine dem Börſenſpiel zu grunde 
liegende reelle Baſis. Das traurigſte iſt, daß die Mehrzahl derjenigen, die in oben 
ſkizzirten Spielhöllen ihre Erſparniſſe verloren, dadurch nicht klüger werden; fie hoffen 
immer, den Verluſt wieder dadurch, daß ſie von Neuem wagen, einbringen zu können 
und arbeiten ſo ſtets nur für die Agenten, die es muſterhaft verſtehen, von ihren 
Schwächen Nutzen zu ziehen. — Honny soit qui mal y pense! ſagt unſere moderne 
Weltanſchauung — dem reell Denkenden ſcheint es aber doch geboten, von ſolchem Thun 
das Richtige zu denken: Dummheit und Schufterei, Geldgier überall! 


Iſt Zola unmoraliſch? 
Beantwortet von Eduard Engel.“) 


Das beſondere Urteil über dieſen augenblicklich meiſtgeleſenen Schriftſteller Frank— 
reichs iſt ſchwer geworden durch allerlei Unwahrheiten, welche von der Berufkritik und 
auch vom Publikum ausgeſtreut werden. Zola gilt für den unmoraliſchſten Romanſchrift— 
ſteller, der je gelebt, — jedenfalls für den unmoraliſchſten der Neuzeit. Dieſes thörichte 
Vorurteil läßt keine unbefangene Kritik aufkommen. Was Zola ſonſt noch iſt, in 
welchem Verhältniß er zu ſeiner Zeit, zur Romanlitteratur ſeines Landes und der Welt 
ſteht, ob er trotz ſeiner „Unmoral“ ein Künſtler iſt oder nicht, — das alles kommt 
gar nicht in Frage, denn „er iſt ſo unmoraliſch!“ Und ſo urteilen — außer den 
Frauen — auch Männer, dieſelben Männer, welche nicht das Mindeſte auszuſetzen haben 
an den Zweideutigkeiten der modernen Operetten, Poſſen, Luſtſpiele; ſo urteilen Zeitungs— 
redakteure, welche es ruhig geſchehen laſſen, daß in den von ihnen geleiteten Blättern 
jeden Tag die ſchamloſeſten Annoncen erſcheinen. So urteilen männliche Leſer, obwohl 
ſie in Zola ſchwerlich irgend etwas gefunden, was ſie ſelbſt nicht längſt gewußt, ja wohl 
ſelbſt in Männergeſellſchaft lachend weiter erzählt haben! 

Es herrſcht gerade in Bezug auf Zola eine förmliche Verſchwörung der Heuchelei. 
Warum iſt Zola unmoraliſch? Weil er unmoraliſche Menſchen und ihre Handlungen 
ſchildert? Aber ſeit wann gehören denn die dunklen Elemente des Lebens nicht auch zur 
Litteratur? Oder ſchildert er ſie etwa in der Abſicht, ſeine Leſer zur Unmoral zu ver— 
führen? Beſchönigt er das Laſter? Macht er lüſtern darnach? Nein, das haben ſelbſt 
ſeine ärgſten Feinde ihm noch nicht nachgeſagt. Im Gegenteil: man wirft ihm ja vor, 
daß er das Laſter gar zu gräßlich und abſchreckend ſchildere, daß es doch ſehr un— 
appetitlich ſei, Nana an den ſchwärenden Pocken ſterben zu ſehen, und dergleichen. 
Nun wohl, man nenne einen Schriftſteller, der ſich bei der Schilderung des Schlechten 
in der möglichſt abſtoßenden Pinſelführung gefällt, wie man wolle, nur unmoraliſch 
darf man ihn nicht ſchelten. Dieſe Bezeichnung verſpare man ſich für die zahlloſen 
franzöſiſchen und leider auch deutſchen Romandichter, die offenbar nur in der Abſicht, 
die Einbildung des Leſers zu reizen, ſich mit der Schilderung des Laſters abgeben und 
nie deutlich merken laſſen, auf welcher Seite ſie eigentlich ſtehen. 

Zola iſt nicht unmoraliſch, mindeſtens iſt er es nicht mit Abſicht. Seine Zwecke 
ſind ganz unverkennbar ſolche der erziehenden Moral, und auch viele ſeiner Mittel. 
Leider kommen die meiſten ſeiner Romane nicht in die richtigen Hände: was ſoll ein 
nüchterner Leſer aus dem „Assomoir“, dieſer Höllenbreugelei der Trunkſucht lernen, und 
was kann eine ſolche Brandmarkung der Unzucht wie in „Nana“ und in „Pot-bouille“ 


) Probe aus dem Zola-Kapitel des in unſerer „Litterariſchen Rundſchau“ (Nr. 2) beſprochenen 
Werkes „Pſychologie der franzöſiſchen Litteratur“. 
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einer ehrbaren Leſerin nützen? Und daß die Zahl der nüchternen und ehrbaren Lejer 
und Leſerinen Zola'ſcher Romane größer iſt als die der — anderen, wird nicht beſtritten 
werden können. 

Es läßt ſich aus den mehr als 25 Bänden Zola's ſchwerlich eine Seite aufweiſen, 
die wirklich unmoraliſch, die unkeuſch wäre. Für Knaben und junge Mädchen freilich 
ſchreibt dieſer Mann nicht, und nur ſolche Leſer könnten an einzelnen Stellen moraliſche 
Gefahr laufen. 

Zola iſt bis zum Ekel roh, er wühlt in den Scheußlichkeiten des menſchlichen 
Lebens, er fürchtet ſich vor keinem übeln Geruch, er läßt ſeine „Helden“ und „Heldinen“ 
Vokabeln ſprechen, die in ehrbaren Wörterbüchern fehlen; aber er iſt nie und nimmer 
ſchlüpfrig. Er kennt keine lasziven Andeutungen, er hebt keine Vorhänge halb auf 
und lädt dadurch die Phantaſie zur Ergänzung ein. Was er Häßliches zu ſagen und 
zu zeigen hat, das jagt und zeigt er mit der Brutalilät der Wahrheit und — des Zornes. 

Eine ganz andere Frage iſt es, ob Zola in der Darſtellung des Häßlichen und 
Gemeinen die Grenzen der künſtleriſchen Notwendigkeit eingehalten hat oder nicht. 
Da muß man ohne Beſinnen jagen: er hat fie unzählige Male überſchritten, ohne Zwang, 
— aus einem Hange, der Zola's und eines großen Teils der neueſten franzöſiſchen 
Litteratur pſychologiſches Kennzeichen trägt: aus Blaſirtheit. Zola hat in mehreren 
Büchern bewieſen, daß er nicht ausſchließlich die Nachtſeiten des menſchlichen Lebens 
hervorſucht, ja daß er nicht einmal ausſchließlich an der brutalen Nacktheit des Wortes 
feine künſtleriſche Freude hat. „Une page d'amour“ und „Au bonheur des dames““ 
ſind da, um ihn gegen den Vorwurf der Einſeitigkeit zu vertheidigen. Aber es iſt nicht 
zu leugnen, daß er mit Vorliebe das ſchildert, was den Leſer abſtoßen muß . 

Ich mache Zola nicht den Vorwurf, daß er dieſe Stimmung der Vlaſirtheit in 
böſer, etwa in gewinnſüchtiger Abſicht ausgenutzt, noch weniger, daß er ſie großgezogen 
habe. Er hat fie geteilt, und in ihm iſt fie zum ſtärkſten ſchriftſtelleriſchen Ausdruck 
gekommen, weiter nichts. 

Zu wiederholten malen nannte ich den Geift des „Frondierens“, die Luſt am 
Widerſpruch um des Widerſpruches willen, einen der Charakterzüge des franzöſiſchen Volks 
und ſeiner Litteratur. Bei Zola iſt dieſes Frondieren außerordentlich ſtark entwickelt. 
Ihr liebt die Wohlgerüche? Da habt ihr die Düfte der Hallen, eine ganze Käſeſymphonie 
(im „Ventre de Paris“). — Ihr geht an einem Betrunkenen voll Abſcheu ſchnell vor— 
über? Seht, hier liegt Coupeau in feinem eigenen Säuferunrath (im „Assommoix“). — 
Begegnet ihr einer Dirne, ſo wendet ihr euch ab? Hier iſt Nana, die höchſte Potenz 
des Dirnentums, ein ganzes Bordell in einer einzigen Perſon. — Die Geburt eines Kindes 
dünkt euch allen zwar ein ſehr wichtiger Akt der Natur, aber die Details überlaßt ihr 
dem Geburtshelfer? Hier packe ich euch am Arm, halte euch feſt vor dem Bett einer 
Gebärenden und laſſe euch alle ihre Qualen hören und ſehen (in „La joie de vivre““). 
— Ihr legt mit einem Gefühl körperlichen Behagens täglich reine Wäſche an und werft 
die unſaubere in die Ecke? Da, ſeht her, was ſagt ihr zu dieſem Korb voll ſchmutziger 
Wäſche? Und dabei breitet der Verfaſſer Stück für Stück vor Naſe und Augen aus. 

Nicht daß Zola ſeine häßlichen Stoffe ſo behandelt, wie er es thut, ſondern daß 
er ſie überhaupt gewählt hat, könnte man ihm zum Vorwurf machen. Aber wer kann 


gegen ſeine Weltauffaſſung? — 


Kunſt-Notizen. 


In Brüſſel haben Wagner's „Meiſterſinger“ | -trefflih. Die Preſſe kann nicht umhin, einen 
am 7. März einen großartigen Erfolg gehabt. | der größten Erfolge zu konſtatieren. Sämtliche 
Das Monnaie-Theater war ausverkauft, eine | Parifer Zeitungen bringen übrigens ausführliche, 
glänzende Verſammlung hatte fi) zu dem Er- zum Teil enthuſiaſtiſche Berichte. „Gaulois“ 
eignis eingefunden. Das Orcheſter war aus- | meint, dem genialen deutſchen Komponiſten dürfte 
gezeichnet, auch die Chöre waren im Ganzen vor- [nunmehr auch die franzöſiſche Oper geöffnet 
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werden und er nicht mehr nur auf den Konzert: 
ſaal angewieſen bleiben. 

Wie man aus Paris ſchreibt, bewirbt ſich der 
Baron Alphonſe v. Rothſchild um die Anfnahme 
in die Akademie der ſchönen Künſte. Der 
Pariſer Rothſchild ſucht den jetzt von Antiſemiten 
und Sozialiſten ſo viel erörterten Urſprung des 
Familien⸗Vermögens vergeſſen zu machen, indem 
er nicht etwa blos ſeltene Altertümer zu Alter: 
tümern, Kunſtſchätze zu Kunſtſchätzen häuft und 
eiferſüchtig vor der Welt verſchließt, ſondern 
werkthätig die Kunſtbeſtrebungen der Gegenwart 
fördert. So ſteht bekanntlich Alphonſe v. Roth⸗ 
ſchild auch in enger Beziehung zu der Pariſer 
Kunſtzeitſchrift „L'Art“. 

Als bedeutendſter Repräſentant der jungen 
Naturaliſten in Rom muß der Coburger Bild- 
hauer Ernſt Sommer angeſehen werden. Das 
Atelier Sommer's, hoch oben auf dem tarpejiſchen 
Felſen gelegen, bietet eine reiche Fülle künſtleriſch 
vollendeter Arbeiten mit meiſt komiſchen Vor⸗ 
würfen. Unter dieſen nimmt ſofort eine Bronzes 
arbeit die Aufmerkſamkeit in anſpruch, welche 
auf der Londoner internationalen Ausſtellung 
die goldene Medaille errang und des Künſtlers 
ganzes Weſen und ſeine Richtung kennzeichnet. 
Ein Satyr, mit langem wohlgepflegtem Bart, iſt 
im Begriff, mit einer Sichel ſich dieſen abzu⸗ 
ſchneiden. Auf ſeiner Schulter hockt ein kleiner, 
außerordentlich ſorgfältig gearbeiteter Amor, deſſen 
mutwilliges, ſchadenfrohes Lächeln zeigt, wie ſehr 
er ſich ſeines gelungenen Werkes freut. Der Ge⸗ 
ſichtsausdruck des eitlen, verliebten Satyr iſt 
geradezu unübertrefflich wiedergegeben. Ueber⸗ 
raſchender und komiſcher dem Effekte nach iſt ein 
mit einem Weinſchlauch beladener Dieb, dem ſeine 
Verfolger Pfeile in den gefüllten Schlauch ges 
ſchoſſen. In Strömen ergießt ſich der Inhalt 
des geſtohlenen Gutes über das Haupt des Trägers, 
der erſtaunt und ratlos aufwärts blickt und ſich 
vergebens bemüht, dem Unglück Einhalt zu thun. 
Ein kleines Meiſterwerk iſt eine Bronzeſtatue, 
die allerletzte vollendete Arbeit Sommer's. Ein 
kleiner Hadernſammler hat einen eleganten Hand— 
ſchuh gefunden und iſt bemüht, ſeine Hände in 
denſelben hineinzuzwängen. Stolz blickt er auf 
ſein Werk und der Ausdruck ſeines Geſichtes 
ſcheint ſagen zu wollen, daß er ſich jetzt für den 
vollendetſten Dandy halte. Ausgezeichnet wirkt 
der Kontraſt der zerfetzten und zerlumpten 
Kleidung des Bürſchchens mit dem eleganten 
Handſchuh. Sommer's neuere Arbeiten in dem: 
ſelben Genre zeigen deutlich einen ſtetigen Fort: 
ſchritt, und es unterliegt keinem Zweifel, daß 
ſein ernſtes Streben gebührende Anerkennung 
finden wird. Natürlich faſeln ſchon wieder 
einige kritiſche Kunſthämorrhoidarier, es wäre zu 
beklagen, wenn der geiſtreiche Künſtler im Ver⸗ 
trauen auf ſeine bisher errungenen Erfolge ſich 
verleiten ließe, von der Bahn des guten Ge— 
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ſchmackes abzuirren und wenn er z. B. jene 
Centaurin zur Ausführung bringen würde, welche 
aus ihrer vollen Bruſt mit den Händen einen 
mächtigen Waſſerſtrahl herauspreßt und auf den 
Beſchauer ſpritzt. Du lieber Himmel, man laſſe 
ſie in Gottes Namen ſpritzen! 

Prof. Anton Heß in München hat den Preis 
von 2000 Rubel für das Modell erhalten, welches 
er zur Konkurrenz⸗Ausſtellung für das dem Kaiſer 
Alexander II. in Moskau zu errichtende Denkmal 
eingeſendet hat. Alle 35 Konkurrenz-Arbeiten 
ſind zur Zeit im dortigen kaiſerlichen Geſchichts⸗ 
muſeum öffentlich ausgeſtellt. 

Die Königin Viktoria hat den öſterreichiſchen 
Bildhauer Böhm mit der Ausführung einer 
Marmorbüſte des verſtorbenen Generals Gordon 
beauftragt. Die Büfte ift für den Korridor von 
Windſor Caſtle beſtimmt. 

Gegenwärtig macht ein im letzten Saale 
des öſterreichiſchen Kunſtvereins in Wien aus⸗ 
geſtelltes realiſtiſches Senſationsbild viel von ſich 
reden. Es iſt das Schauergemälde „Ein Er: 
wachen in der Anatomie“ von Prof. F. Skarbina, 
einem italieniſchen Künſtler, welcher in der 
Berliner Akademie und Kunſtgewerbeſchule Ana⸗ 
tomie lehrt. Das Bild läßt den Beſchauer in 
eine Leichenhalle und auf verſchiedene Sezirtiſche 
blicken; durch die ſchmalen Fenſter dringt der 
erſte Schein der aufgehenden Sonne herein und 
ſpielt auf den bleichen, teilweiſe nackten Leichen⸗ 
geſtalten, welche „der Sturm aus dem Lebens— 
meere an dieſe kahle Küſte geworfen hat“, — 
Leichen, nichts als Leichen, jede mit ihrer Journal- 
Nummer verſehen. Und in dieſer zahlreichen 
Totengeſellſchaft — dicht neben einer meiſterhaft 
behandelten weiblichen Leiche — ſieht man einer 
eben aus dem Scheintode zum Leben erwachten 
Selbſtmörder ſich emporrichten. Eine famoſe Idee! 

Im letzten Akademie-Konzert zu München iſt 
Anton Bruckner's ſiebente Symphonie mit glän— 
zendem Erfolge unter Levy's Leitung aufgeführt 
worden. Bravo! 

So haben alſo auch die Ungarn ihren Paul 
Heyſe! Der treffliche Erzähler Jokai zeigte ſich 
aufs neue als langweiliger Dramaturg und 
mittelmäßiger Bühnentechniker. Genau wie unſer 
„Novellenkönig“ Heyſe. Jokai's dramatiſierter 
„Goldmenſch“ hat bei der Aufführung im Theater 
an der Wien einen jammervollen Eindruck ges 
macht. Genau wie Heyſe's „Alkibiades“ anderswo. 
Trotzdem natürlich Lorbeerkränze, Lobartikel und 
ſonſtiges Dideldumdei in Hülle und Fülle. Die 
Welt will ihren Spaß. 

„Margot.“ Drei Akte mit zweieinhalb 
Rollen ohne Stück. Luſtſpiel zum Weinen von 
einem vergnügten Diplomaten. Zum erſten Male 
aufgeführt im k. Reſidenztheater in München. 
Eulenburg's „Margot“ war übrigens im Enſemble 
eine Vorſtellung, die ſchauſpieleriſch zu den vor— 
züglichſten dieſer Saiſon gezählt werden muß. 
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